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Rezensionen

zung hrsg. von Ludwig Steindorff, in Verbindung 
mit  Günther  Schulz  [u.a.].  Lit  Verlag  Berlin 
[usw.] 2007. 464 S. = Geschichte: Forschung und 
Wissenschaft, 11. ISBN: 9783-8258-8604-2.

Bereits ein Vierteljahr nach der Oktoberrevoluti­
on  verabschiedeten  die  Bol’ševiki  das  Dekret 
über die Trennung der Kirche vom Staat (23. Ja­
nuar 1919). Es war der erste Schritt zur Verdrän­
gung des Phänomens Religion aus der neuen Ge­
sellschaft; nicht zuletzt ging es aber um die Ver­
bannung  der  Russischen  Orthodoxen  Kirche 
(ROK) aus der Öffentlichkeit. Durch die antireli­
giöse Programmatik der Partei wurde der in dem 
Dekret erhobene Anspruch auf religiöse Neutrali­
tät  des Staates jedoch von vornherein aufgeho­
ben. Die Jahre des Bürgerkriegs waren gekenn­
zeichnet  einerseits  von  grauenhaften  Miss­
handlungen, Folterungen und Morden an zahllo­
sen Geistlichen (Bischöfen, Priestern, Mönchen, 
Nonnen)  und  andererseits  von  häufigen  Fällen 
der Duldung kirchlicher Institutionen (z.B. halb­
offizieller klösterlicher Sovchosen). Diverse anti­
religiöse Kommissionen kamen einander immer 
wieder  ins  Gehege  – wie  die  Kommission  zur 
Beschlagnahmung der Kirchenschätze, die Kom­
mission für Sektenfragen, die Antireligiöse Kom­
mission beim Agitprop.

Diese Organe wurden  am 17. Oktober  1922 
zur „Kommission zur Durchführung des Dekrets 
über die Trennung der Kirche vom Staat beim 
ZK  der  Russischen  Kommunistischen  Partei 
‚Bol’ševiki‘“  (auch  „Antireligiöse  Kommis­
sion“ / ARP genannt) zusammengefasst. Als ihr 
Vorsitzender fungierte Emeljan Jaroslavskij,  als 
ihr Sekretär Evgenij  A. Tučkov ([O]GPU).  Die 
nebenamtlichen  Mitarbeiter  in  der  ARK reprä­
sentierten  verschiedene  Institutionen  (z.B.  das 
ZK der  KPdSU,  das  Zentrale  Exekutivkomitee 
(VCIK),  das  Innen-  und das Justizministerium, 
die Geheimpolizei [O]GPU, Agitprop usw., zeit­
weise auch das NKWD). Die ARK tagte anfangs 
wöchentlich,  später 14-tägig und auch seltener. 
Seit 1925 verlor die ARK deutlich an Einfluss. 
Die Auflösung der ARK durch das Politbüro der 
KPdSU (5. Dezember 1929) kam für die Mitar­
beiter  völlig  überraschend;  bis  heute  sind  die 
Gründe dafür unklar.

Was in  der  ARK verhandelt  wurde,  bildete 
nur die Spitze des Eisberges dessen, was in der 
Sowjetunion zur Unterdrückung der Religion ge­

schah. Denn die meisten antireligiösen Maßnah­
men wurden ‚administrativ‘ vor Ort entschieden, 
wo  die  lokalen  Parteifunktionäre  unkontrolliert 
agierten. In erster Linie behandelte die ARK An­
gelegenheiten  der  einstigen  Staatskirche,  der 
ROK, sodann der „Sekten“ (d.h. Baptisten, Evan­
geliumschristen, Adventisten, Mennoniten) – sel­
tener ging es um Islam, Judentum oder Buddhis­
mus, um die katholische oder die lutherische Kir­
che. Es ist einerseits beklemmend, wie zynisch – 
und andererseits verwunderlich, wie verständnis­
voll  zuweilen innerkirchliches Fragen angegan­
gen wurden.  Ein weiteres wichtiges Thema der 
ARK war die offizielle antireligiöse Propaganda, 
z.B. die Zeitschrift „Bezbožnik“ und die sie tra­
genden Gottlosenverbände.

Die Protokolle – Anfang der neunziger Jahre 
des  vergangenen  Jahrhunderts  im  damaligen 
„Rossijskij centr chranenija i izučenija dokumen­
tov novešej istorii“ (RCChIDNI) aufgefunden – 
reflektieren bis 1925 die sowjetische Religions­
politik recht umfassend, etwa die Instrumentali­
sierung  der  sowjetnahen  orthodoxen  „Erneuer­
er“-Abspaltung  gegen  Patriarch  Tichon  (Bella­
vin):  So hatte Jaroslavskij  dessen „Reue-Erklä­
rung“ vom 16. Juni 1923 formuliert  (S. 20 und 
110–111). Hingegen bieten die Protokolle nach 
1925 weniger Bedeutsames – offenkundig wurde 
nach dem Tode von  Patriarch Tichon (7. April 
1925) die Strategie gegenüber der ROK an ande­
rer Stelle entschieden. So finden sich in den Pro­
tokollen kaum Hinweise auf die staatlichen Ma­
nipulationen  um  die  Nachfolge  Patriarch  Ti­
chons, auf den Stv. Patriarchatsverweser Metro­
polit Sergij (Stragorodskij,  seit 1926). Hinsicht­
lich  der  Genese  seiner  umstrittenen  „Deklara­
tion“ (29. Juli 1927) sind die Protokolle unergie­
big.

Deren Edition bietet  der Forschung vielfach 
Hilfe bei der Klärung offener Frage – vor allem 
bis  1925.  Mit  Gewinn  benutzt  der  Leser  die 
Kurzbiographien aller in den Texten erwähnten 
Personen (S. 369–403).

Gerd Stricker, Zürich

KATHARINA KUCHER Der Gorki-Park. Freizeitkul­
tur  im  Stalinismus  1928–1941. Böhlau  Verlag 
Köln,  Weimar,  Wien  2007.  330 S.,  42 Abb.  = 
Beiträge zur Geschichte Osteuropas,  42.  ISBN: 
978-3-412-10906-6.
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Rezensionen

Die besten Zeiten des 1928 als „Zentraler Kultur- 
und  Erholungspark“  begründeten  Gorki-Parks 
scheinen schon lange und unwiederbringlich der 
Vergangenheit  anzugehören.  Nichtsdestotrotz 
zehrt  die  1932 nach dem sowjetischen  Schrift­
steller  benannte  Moskauer  Institution  noch im­
mer von ihrer einstigen, mythischen Anziehungs­
kraft. Es klingt wie ein Paradoxon, aber der Park 
bot den Moskauern nach seinem raschem Ausbau 
selbst inmitten des ‚Großen Terrors‘ von 1937/38 
täglich  Vergnügen  und  Zerstreuung.  Zeitliche 
Parallelität und räumliche Nähe von Amüsement 
und Trauma berühren eine der Grundfragen von 
Katharina  Kuchers  Studie:  Was  zeichnete  den 
Gorki-Park  als  öffentliche  Freizeiteinrichtung 
aus, während Stadt und Land jenseits dieser ver­
meintlich  beschaulichen  Vergnügungswelt 
gleichzeitig  in  den  stalinistischen  Furor  abglit­
ten?

Der Gorki-Park war eben das Produkt  einer 
spezifisch  sowjetisch-stalinistischen  Freizeitkul­
tur. An seinem Beispiel will die Autorin kulturel­
le Paradigmen und gesellschaftliche Ambivalen­
zen deutlich machen. Ihr Interesse richtet sich al­
so auf die Parallelwelten zu den damaligen, un­
mittelbaren Gewalterfahrungen; auf die Bestrei­
tung von Alltag, Arbeit, Freizeit und (bescheide­
nem) Konsum in Zeiten pausenloser Umwälzun­
gen; auf die politischen Prämissen bei der Konzi­
pierung und Ausgestaltung des Parks; und letzt­
lich auf die Verortung und Lenkung von Freizeit 
im stalinistischen Herrschaftssystem.

Der  „Gorki-Park“  besaß  bereits  bei  seiner 
Einrichtung  historische und  kulturelle  Anknüp­
fungspunkte aus dem russischen Zarenreich. Völ­
lig  neu  hingegen  seien das Verhältnis  des  So­
wjetstaates  zur  Freizeitgestaltung  seiner  Bürger 
und seine damit verknüpften ideologischen und 
sozialen Prämissen gewesen. Durch interne und 
externe Einflüsse eröffneten sich in der noch jun­
gen Sowjetunion auch auf die Ausgestaltung von 
Freizeit  und urbaner  Kultur  neue Perspektiven. 
Die Utopie vom „neuen Menschen“ und die Vor­
teile der sozialistischen Lebensweise beherrsch­
ten die Feuilletons. Das typische Lebensumfeld 
der  zugewanderten  Arbeiter  war  hingegen  die 
Subkultur der Moskauer Vororte. Der dort herr­
schende niedrige Lebensstandard entsprach nicht 
gerade dem Ideal des „neuen Menschen“. Dem 
Regime lag deshalb daran, die offizielle sowjeti­
sche  Norm  von  „Kultiviertheit“  (kul’turnost’) 

möglichst rasch durchzusetzen. Diese beinhaltete 
unter  anderem  gewisse  Anforderungen  an  die 
körperliche Hygiene und das regelmäßige Trei­
ben von Sport. Im „Gorki-Park“ sollten all  die 
neuen Kulturvorstellungen gebündelt und im Sti­
le  des  ‚sozialistischen  Realismus‘  symbolisiert 
werden, quasi als Schaufenster in die nahe Zu­
kunft.  Das Regime ging ideell  davon aus, dass 
sich mit  dem Besuch derartiger Freizeiteinrich­
tungen auch individuelle Lebensweisen (byt) än­
dern und bessern würden.

Dem Park wurde daher im Generalplan von 
1935 eine tragende Rolle für das ‚neue‘, in rasen­
der Geschwindigkeit prosperierende Moskau ein­
geräumt.  Jedoch  gab  es  davor  kaum  konkrete 
Vorstellungen über die Funktionen des beabsich­
tigten Parks. Konzeption und Bau waren deshalb 
zunächst  provisorischen Charakters.  Die  zweite 
Hälfte  der  dreißiger  Jahre  des  20. Jahrhunderts 
wurde dann zur Blütezeit des „Gorki-Parks“. Ku­
cher zufolge wurde das Parkgelände nach seiner 
Ausgestaltung zu einem öffentlichen Ort mit be­
tont  sowjetischen  Ordnungsvorstellungen  und 
Stilelementen erst im nächsten Schritt durch das 
stalinistische  Regime  propagandistisch  verein­
nahmt. Und wie bereits angedeutet, spiegelte sich 
das Jahr 1937 mit all den (scheinbar) faszinieren­
den und zugleich furchtbaren Facetten der dama­
ligen  sowjetischen  Lebenswelt  im  Park  wider. 
(Vgl.  auch  KARL SCHLÖGEL Terror  und  Traum. 
Moskau 1937. Hamburg 2008.)

Das staatlich angebotene Kultur- und Unter­
haltungsprogramm wurde jedenfalls jährlich von 
Millionen Besuchern angenommen und rege ge­
nutzt. Neben bloßem Spaß und Spiel, neben Kin­
derunterhaltung  und  gastronomischer  Versor­
gung sei der Besucher aber auch einer latenten 
ideologischen  und (vor)militärischen  Beeinflus­
sung unterzogen worden.  Sportliche Betätigung 
und die Vermittlung technischer Kenntnisse und 
Fertigkeiten zielte gleichzeitig auf eine Populari­
sierung  des  Wehrsports  ab.  Ausstellungen 
dienten neben der Wissensvermittlung auch poli­
tischer Bildung und Erziehung. Auf den regelmä­
ßigen Festveranstaltungen im Rahmen des sowje­
tischen Feiertagskalenders wurden zudem die so­
wjetischen Errungenschaften gepriesen und eine 
vorgegebene gesunde Lebensweise massenwirk­
sam propagiert.

Der stalinistische Staat hatte mit einer mög­
lichst  umfassenden  Überwachung  und  mit  der 
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ideologischen  Vereinnahmung  der  Parkanlage 
die Absicht, sogar in die Freizeit seiner Bürger 
reglementierend  einzugreifen.  Daran  war  auch 
das Programm des Parks orientiert, welches kon­
tinuierlich versuchte, den Besucher mit erhobe­
nem Zeigefinger  normativ zu beeinflussen, und 
Spontanität kaum zuließ. Allerdings muss an die­
ser  Stelle  zwischen  Anspruch  und Realität  ge­
trennt werden,  denn die Beeinflussbarkeit  hatte 
auch ihre Grenzen.

Kucher widmet  sich aus diesem Grund den 
Problemen und Schattenseiten des täglichen Kul­
turbetriebs und kommt  zu dem Ergebnis,  „daß 
der Park aufgrund inhaltlicher Unklarheiten und 
des Mangels  an Personal und materiellen Vor­
aussetzungen konstante Züge eines Provisoriums 
trug, die mit der zunehmenden Erstarrung der In­
stitution in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre 
Normalität wurden. Die Tatsache, daß selbst das 
Paradies  […]  unvollkommen  war,  machte  den 
Gorki-Park zu einer typischen Institution des Sta­
linismus, da die Diskrepanz zwischen Anspruch 
und Wirklichkeit einer der typischen Wesenszü­
ge dieses Herrschaftssystems war.“ (S. 184–185)

Nicht  alle  Individuen  waren  gleichermaßen 
auf dem Erholungsgelände willkommen. Vorran­
gige  Zielgruppe  waren  leistungsbereite,  relativ 
gut verdienende und junge Sowjetbürger. Für Ar­
beiter  und  deren  Familien  war  ein  Parkbesuch 
wegen der bescheidenen Löhne ein eher seltenes 
Vergnügen. Die sowjetische Presse prangerte da­
gegen vor allem Hooliganismus, Kleinkriminali­
tät  und öffentliche  Trinkexzesse  an.  Im  selben 
Atemzug blieben auch die Verwaltung und der 
Mitarbeiterbestand des Parks nicht von den stali­
nistischen Säuberungen verschont.

Viele weitere Erholungs- und Freizeitparks in 
der ganzen Sowjetunion folgten dem Moskauer 
Muster der sowjetischen Massenkultur. Trotz ih­
rer  vordergründigen  Unterhaltungsfunktion  wa­
ren  sie  ein  fester  Baustein  im  stalinistischen 
Herrschaftsgefüge, so das Fazit der Autorin. Die 
ständigen Signale an den über weite Strecken ge­
lenkten  Besucher  untermauerten  den  Anspruch 
auf  die  Beherrschung  von  öffentlichem  Raum 
und (Frei-)Zeit. An der realen Umsetzung haper­
te es hingegen. Dafür wurden die Grundlagen der 
sowjetischen  Populärkultur  der  fünfziger  und 
sechziger Jahre gestiftet.

Die  kulturgeschichtliche  Forschungstradition 
dominiert die vorliegende Arbeit und ihre Sicht 

auf Lebensstile im Stalinismus. Dem ist auch die 
Verwendung des Begriffs der ‚Lebenswelt‘ ver­
pflichtet.  Die  Studie  konzentriert  sich  auf  die 
dreißiger Jahre, als sich der Park bereits etabliert 
hatte. Neben einer stringenten Analyse gelingt es 
der Autorin,  die einstige Atmosphäre – mit  all 
den Theatern, Kleinkunstbühnen, Kinos, Attrak­
tionen, Tanzveranstaltungen, Konzerten, Ausstel­
lungen, Manegen usw. – phantasievoll lebendig 
werden  zu lassen und in anregender  Weise zu 
verdichten.  Die Eindrücke  werden  von  zahlrei­
chen  Schwarz-Weiß-Abbildungen,  Lageskizzen 
und Entwurfszeichnungen untermalt.  Das Opus 
vereint somit Vorzüge, die nicht nur die wissen­
schaftliche Neugier befriedigen.

Rayk Einax, Jena

ALEX WARD (ed.) Power to the People. Early So­
viet Propaganda Posters in The Israel Museum,  
Jerusalem. Lund  Humphries  Publishers  Al­
dershot,  Hampshire,  London,  Burlington,  VT 
2008. 208 S., 600 Abb. ISBN: 978-0-85331-981-
8.

„Power to the People. Early Soviet Propaganda 
Posters‟ lautete der Titel der Ausstellung in The 
Israel Museum in Jerusalem im Jahr 2004, deren 
Katalog mittlerweile vorliegt. Die Grundlage der 
Ausstellung bildete die Schenkung von etwa 600 
Einzelbildern durch Dalia und Merill C. Berman 
an das Museum in den neunziger Jahren.  Alex 
Ward hat auf Basis der „largest museum collec­
tion  of  such  works  outside  Russia“ (S. 13)  64 
ROSTA-  und  GPP-Fenster  in  weiten  Teilen 
kommentiert und in den Entstehungszusammen­
hang eingeordnet.

Historisch gehen diese auf die  lubki (Volks­
bilderbögen) der Zarenzeit zurück. Deren direkte 
Nachfolger, die meist aus mehreren Bildern be­
standen,  fanden  nach  der  Oktoberrevolution  in 
der  visuellen  Propaganda  Verwendung.  Eine 
Sonderform dieser Bildfolgen waren schließlich 
die „Okna Satiry ROSTA“ (Fenster der Satire der 
Russischen Telegrafenagentur). Der zum großen 
Teil  analphabetischen Bevölkerung wurden  mit 
den  in  leerstehenden  Schaufenstern  platzierten 
Plakaten die zentralen politischen Losungen bzw. 
Botschaften  vermittelt,  wobei  die  Themen  an­
fangs wöchentlich, später sogar täglich wechsel­
ten. Die „Fenster der Satire“ dienten als Kommu­
nikationsmittel  zur  Diskreditierung  der  Gegner 
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